
„Die Kunst braucht einen Rahmen, in dem sie sich defniert. 
Sonst würde alles nur wie zufällig herumfiegen.“

Ein Podiumsgespräch am 21.8. 2022 zwischen Lars Neuenfeld (Co-Kurator) und Heimo Lattner im
Rahmen von Begehungen 2022 in Thalheim. (via Zoom)

Lars Neuenfeld: Du hast an den vergangenen beiden Samstagen jeweils eine Wanderung in der Region
durchgeführt. Genauer gesagt, musstest du dich krankheitsbedingt gestern vertreten lassen. Darauf kommen
wir später noch zu sprechen. Du betonst, dass es sich bei deinen Wanderungen nicht um Performances
handelt.

Heimo Lattner:  Bei den Wanderungen wird nichts zur Aufführung gebracht und es gibt auch diese
Rollenverteilung von Publikum und Performer nicht, sondern nur Handelnde. Es gibt einen Anfang und ein
Ende. Dazwischen liegen etwa fünf Stunden. Was sich da ereignen wird, ist unvorhersehbar. Bewusst so. 

LN: Warum sind deine Wanderungen Kunst?

HL: Zunächst habe ich ja Bildende Kunst studiert und für Maler oder Bildhauer gehört die
Auseinandersetzung mit Raum zum Handwerkszeug. Ich habe mich etwa um 1996 mit Klang als räumlich-
zeitlichem Phänomen zu beschäftigen begonnen. Das führte zu Überlegungen zum Kino. Konkret zur
Technik des Trackingshots. Dabei bewegt sich die Kamera mit den  Protagonist*innen mit und fährt so durch
den Raum. Dieses Prinzip habe ich auf Bustouren übertragen. „Permanent Vacation“ von Jim Jarmusch, oder
„Stalker“ von Tarkowsky waren dafür einen wichtige Referenz. Das war 1999. Der Bus fuhr entlang einer
exakt choreographierten Route durch die nächtliche Stadtkulisse, währen im Inneren der Soundtrack live
performt wurde. Das war auch meine erste Auseinandersetzung mir der Stadt und dem Urbanen Raum, die
sich aus einem sehr konkreten Umstand heraus entwickelt hat. Ich lebte zwischen 1995 und 2002 in New
York und kam in dieser Zeit zum ersten Mal mit dem Begriff Gentrifizierung in Berührung. Dieses
Phänomen der Verdrängung und wie es sich in die Stadtkulisse einschreibt, sich durch das soziale Geflecht
einer Stadt frisst, bildete die inhaltliche Klammer. In Anlehnung an die musique conctere, könnte man es
Konkretes Kino nennen. Ich habe parallel zu den Bustouren begonnen, nach einer anderen Form zu suchen,
die ähnlich funktionieren würde, aber mit einfacheren Mitteln. So kam ich nach einigen Experimenten auf
die Wanderungen. Sprichwörtlich auf der Strecke geblieben ist dabei die Arbeit mit Sound. Und die teilweise
sehr umfangreichen Skripte wurden durch die Gespräche während des Wanderns ersetzt. Das begann etwa
2007. 

Die Wanderungen entstanden also nicht aus einem blossen Bedürfnis zu Wandern, sondern verfolgten ganz
klar eine künstlerische Auseinandersetzung mit Raum. Ich habe diese Technik des Wanderns zunächst in
Städten ausprobiert und erst relativ spät in der Landschaft. Im Unterschied zu den Bustouren spielt bei den
Wanderungen die soziale Interaktion eine wesentliche Rolle. Mit Henri Lefebvre gesprochen, entsteht Raum
erst über seine Verhandlung. Er ist also nichts Gegebenes oder Starres, sondern sozusagen eine
gesellschaftliche Einhegung. Aber auch der Begriff Relationale Ästhetik spielte bei meinen Überlegungen
eine Rolle, mit dem mich bis heute ein ambivalentes Verhältnis verbindet. 

Das Gehen bzw. das Wandern hat natürlich auch in der Kunstgeschichte eine lange Tradition. Die Spur führt
von den Dadaisten, also vor ziemlich genau 100 Jahren, über die Surrealisten zu den Situationisten, die eine
Art kritischen Urbanismus praktiziert haben. Von da aus setzt sich die Linie bis zu Gruppen wie etwa Stalker
in Italien heute fort, die als Architekten das Wandern praktizieren, um die verschütteten Schichten und
Geschichten von Städten sichtbar zu machen. In dieser Tradition stehe ich meinen Ansatz. Dada
proklamierte eine Art Anti-Kunst und so wie bei ihren Nachfolger*innen auch, war das Flanieren, das
Umherschweifen, aber auch das ausgedehnte Wandern eine eindeutige Positionierung, gegenüber einem
bürgerlichen Verständnis von Kunst. Zu erwähnen ist auch die Landart: Richard Long, Hamish Fulton- beide
große Wanderer.

Die Kunst braucht eben einen Rahmen, in dem sie sich definiert. Darüber hinaus ist sie etwas anderes. Der
Rahmen definiert die Arena. Sonst würde alles nur wie zufällig herumfliegen.



LN: Wo bist du seither überall gewandert?

HL: Ich weiß nicht, ob ich jetzt alle Ort hinbekomme. Also: Unzählige Male in Berlin, wo ich seit 20 Jahren
wohne. Warschau, Bukarest, Mannheim, Kiel, Arnsberg im Sauerland, Basel, Helsinki, Norwich, Brüssel,
Athen, Palermo, Riga, Peking, Wysing bei Oxford, Linz und Ternitz in Österreich. 

Aber nochmal zurück zu deiner vorherigen Frage: Was mir am Wandern zusehend gefällt ist, dass es
irgendwie nicht in die Logik der kreativen Marktgesellschaft passt, die einem rationalen Nützlichkeitsdenken
folgt. An der Zeit bemisst sich nämlich die Rationalität jeder ökonomischen Praxis. Mit dem Wandern
passiert eine interessante Verschiebung, bei der in der Regel negativ besetzte Begriffe positiv gewendet
werden: Zeitverschwendung z.B. soll nun etwas Nutzvolles sein? Hier schließt sich wieder der Kreis zur
Kunstgeschichte und den Avantgarden.

Hier knüpf tauch ein anderer historischer wie theoretischer Faden an: Kant und die reine Zweckmässigkeit.
Schillers Replik war prompt ein Reich des freien Spiels, in dem sich der Mensch jenseits aller Zwecke
äußern darf. In einem imposanten Glasfenster im Talheimer Rathaus tauchen die beiden übrigens auch auf.
Sie beäugeln sich da etwas skeptisch.

Diese Verweigerung der reinen Zweckrationalität findet sich auch bei Dostojewski. Seinem „ Mann im
Kellerloch“ ist die Vorstellung ein Albtraum, dass alles menschliche Verhalten nur durch rationale
Höherentwicklung gültig wäre. Das würde nämlich jede Art von Überraschung unterbinden. Für den
Deutschen Fichte wiederum bestand das Wesen des Ichs in seiner Tätigkeit. Der Franzose Bateille kontert
diese Produktionslogik der Vita Aktiva mit einem eigenen Zeitbegriff, mit dem sich ein anderer
Lebensmodus realisieren lässt: Warten auf nichts Bestimmtes. Überhaupt auf alles, was zur
Zeitverschwendung geeignet ist. Denn das Unproduktive erst schafft für ihn Identität. Auf dieser
Theorieschiene lässt sich bis z.B. Luise Meier fahren, die mit ihrer MRX Maschine dem neoliberalen Dogma
der Selbstoptimierung ein Bein stellt. Wenn man diese Fäden zusammenzieht, hat man die Überlegungen zu
meinen Wanderungen an der Hand. Eigentlich ganz simpel. (lacht)

LN: Weshalb hast du dich an dem open Call für die „Begehungen“ beteiligt?

HL: Nun, zunächst lag es natürlich am Titel. Der ließ ja eine gewisse Sympathie erahnen. (lacht) Dann
machte ich, was man eben so tut, und ich habe Thalheim gegoogelt und mir Literatur beschafft. Da sprang
mir sofort die prekäre Situation entgegen, in die diese Region südlich von Chemnitz nach der politischen
Wende 89/90 geschlittert ist. Man sucht ja meistens nach dem, was man zu finden hofft. (lacht) Thalheims
Bedeutung als Standort für die Textilindustrielle löste sich damals schlagartig auf. Die Folge waren
Abwanderung, Leerstand usw. Die üblichen Symptome eben. Ich beschäftige mich sehr gerne mit solchen
Transformationsprozessen. Als ich dann zum ersten Mal in Thalheim angekommen bin, war ich überrascht,
dass die Realität so garnicht dem entsprach, was ich mir ausgemalt hatte. In den letzten dreißig Jahren hat
sich Thalheim, wie die Nachbargemeinden auch,  nämlich sehr gut erholt. 
Ich stand also vor einem Problem, weil meine Story hier offensichtlich nicht weit tragen würde. Aber
irgendein Problem muss her, weil die Kunst ja kein Erholungstrip ist. (lacht)

LN: Wie ging es dann weiter?

HL: Also, das Talheimer Stadtwappen zieren drei Tannen. Wenn man heute hier in die Landschaft blickt,
fallen einem Schneise umgeknickter Nadelwälder auf. Fichten sind es hauptsächlich, die ein Sturm vor
einigen Jahren umgelegt hat. Irgendwie lustig, dass es gerade ausgerechnet die Fichten so schwer haben
(lacht). Aber es sind auch auffallend viele verdorrte Baumkronen zu sehen, bis hin zu komplett
abgestorbenen Bäumen. Die Ursachen dafür sind bekannt. Noch etwas: durch Thalheim fließt die Zwönitz
durchs Zwönitztal in Richtung Chemnitz. Sie führt während der Sommermonate seit Jahren Niedrigwasser.
Gleichzeitig gibt es immer häufiger Hochwasser. Auch hierfür kann man die Ursachen sehr exakt benennen.
Nachdem ich selber kein Experte, weder für Klimafragen noch für Landschafbelange bin, habe ich nach
Expert*innen gesucht, die den Fluss bzw. die Landschaft entsprechend „lesen“ können.

LN: Und die waren auf den Wanderungen dann dabei?



HL: Genau. Bei der ersten waren das Herr Gnauck, ein Angler und Clemens Kulitsch, ein Hydrobiologe und
Naturpädagoge. Ausgangspunkt der Wanderung war der Bahnhof Chemnitz-Reichenhhain, der letzte Halt
der Bahn innerhalb des Chemnitzer Stadtgebietes in südlicher Richtung. Mit dabei waren auch der Leiter der
Unteren Wasserbehörde und die Leiterin der Chemnitzer Klärwerke. Zu erwähnen ist auch auch, dass sich
die Teilnehmer*innen der Wanderungen anfangs weitgehend nicht kannten. Sie haben über diverse Kanäle
davon erfahren. Das ist ja nochmal ein Unterschied zu einer sonst üblichen Verabredung zu einer
gemeinsamen Wanderung.

LN: Insgesamt wart ihr etwa 20 Personen. Welche Rolle spielt die Teilnehmerzahl?

HL: Die ist nicht unwichtig, aber 20 funktioniert ganz gut. Die Gruppe zieht sich dann streckenweise
auseinander, man unterhält sich, lernt einander kennen usw. Das ist eine ständige Bewegung, die dann an
manchen Stellen stoppt, um sich gemeinsam etwas anzusehen, oder um zu diskutieren. Oder um sich
auszuruhen, etwas zu essen und zu Trinken. Der Rhythmus spielt eine grosse Rolle. Der ergibt sich beim
gelegentlichen Blick auf die Uhr. Wir kamen auch gar nicht bis nach Thalheim. Die Strecke ist
normalerweise in gut fünf Stunden zu schaffen. Da waren wir aber noch zwei Stunden von Thalheim
entfernt. Nach sechs Stunden sind wir in den Zug gestiegen. (lacht)

Aber weißt du, was das eigentlich Großartige war? Clemens und Herr Gnauck haben an keiner Stelle
geklagt, oder jemanden irgendeine Schuld zugewiesen. Die halten sich überhaupt nicht mit
Schuldzuweisungen auf. Sie beschäftigen sich mit dem Fluss. Punkt. Und seine robusteste Form ist eben
seine ursprüngliche. Sie machen sich Gedanken darüber, wie man ihn da wieder hinbekommt. Was natürlich
unsere Lebenserwartung übersteigt.

LN: Die gestrige Wanderung konntest du leider nicht selbst begleiten, weil du krank zuhause in Berlin im
Bett lagst. Du hast dann jemanden mit der Ausführung beauftragt. Ist es also garnicht wichtig, dass du dabei
bist?

HL: Das war tatsächlich das erste Mal, dass ich das zwangsläufig versucht habe. Es gab ziemlich viele
Anmeldungen und ich wollte die Wanderung unbedingt stattfinden lassen. Die Strecke gestern war auch eine
andere als die am Samstag davor. Stefan, aus eurer Gruppe, hat spontan zugesagt, zu übernehmen. Er kennt
Teile der Stecke gut, weil er in der Gegend aufgewachsen ist. Dabei war noch Jeremias, auch von den
„Begehungen“, der Landschafts-Ökonom ist. Diesmal sollte es entlang des Bergkamms gehen.Wir haben
davor telefoniert. Wir haben hauptsächlich über den Rhythmus gesprochen und welche Roll er spielt, wie er
sich steuern lässt. Zur Dramaturgie konnte ich nicht viel sagen, weil ich die Strecke ja zuvor nicht abgelaufen
bin. Was ich prinzipiell nicht mache. Es ist riskant, die Verantwortung aus der Hand zu geben, aber letztlich
die Verantwortung für die Veranstaltung zu übernehmen. Wenn es klappt, wunderbar. Wenn nicht, ist es
eben so. Diesen Kontrollverlust muss man aushalten können, wenn man sich wirklich auf Partizipation
einlässt.

Ich frage mich natürlich ständig, welche Relevanz meine Arbeit hat. Und ich denke, dass das Risiko, dass
etwas keine Bedeutung hat auch wichtig ist. Das Gehen vollzieht sich immer mit einem Fuss in der
Vergangenheit und einem in der Zukunft. Dazwischen eröffnet sich der Freiraum für das Spiel. Terrain
vague!  Ein unbestimmter Zwischenraum. Da fühle mich eigentlich am sichersten. In dem Bewusstsein aber,
dass es ein Spiel ist. 

LN: Du hast ja schon viele Wanderungen gemacht, Flanieren oder Spazierengehen hingegen meidest du.

HL: Tatsächlich auch privat. (lacht)  Die Länge, bzw. die Dauer der Wanderungen sind ja das wesentliche
Gestaltungselement dabei, das plastische Material also. 20 Kilometer zu fuß zurückzulegen ist etwas anderes,
als um den Häuserblock zu bummeln. Mein Verhältnis zu Effizienz, Selbstoptimierung, Produktionslogik
und Zeitverschwendung habe ich ja vorhin schon angedeutet. Was ich gerade feststelle ist, dass mich diese
Aspekte des Wanderns heute mehr interessieren, als urbanistische Subtexte zu produzieren. 

LN: Dann bedanke ich mich für das Gespräch.



HL: Ich mich auch.


